
ſtellig bei den Behörden dahin zu werden, ſelbſt au
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vormittags 10 Uhr in der
Expedition aufgegeben ſein.

Sozialdemokrakiſches Organ für Halle a. S. und Amgegend.
Redaktion und Expedition: Gr. Ulrichſtraße 17, Eingang BVölbergaſſe.

TelegrawmAdreſſe: Volksblatt Halleſaale. Motto: Für Wahrheit und Recht.

en Halle a. S., Mittwoch den 7. Oktober 1891. 2. Jahrg.

des Proletariats.
wieder breitund Pelieenie rder

beſſerung des Arbeiterſtandes, dürfte es wohl

re angebr re hinzuweiſen,aß die heutige vie thäte,die Schäden und ände, welche die ine
ug quälen und dem frühen Siechtume oder dem Tode

an der Wurzel faſſen wollte, anſtatt lediglich einzelne,
beſonders in die Augen ſpringende Auswüchſe quackſalberiſch
h Zwar wiſſen wir ganz genau, daß die Leiden

s Proletariates unzertrennlich mit der heutigen anar
chiſtiſchen Produktionsweiſe verknüpft und in ihr begründet
ſind, aber es giebt denn doch im einzelnen ſo manches, das
ſich ſehr gut ändern ließe, woferr die Herren Unternehmer
in der Bethätigung ihrer Profitwut ſich weniger eifrig zeigten.
Aber, da mögen die Herren nicht. Ja, ſo wenig ſie ſonſt
von ſozialiſtiſchen Anſchauungen etwas wiſſen wollen, ſo
gerne rücken ſie mit dem im nde ſozialiſtiſchen Einwurfe
ins Feld, das Elend des Arbeiterſtandes ſei nun einmal in
den induſtriellen Verhältniſſen begründet. Freilich zu dem
einfachen, logiſchen Schluſſe, daß dann eben dieſes Miß
verhältnis abgeſtellt, eine andere Regelung der Produktions
weiſe vorgenommen werden muß, verſteigen ſich die Vertreter
des dreimal heiligen Kapitalismus nicht denn der Plan des
Geſellſchaftsgebäudes iſt nach ihnen von einem allweiſen
Weltenlenker entworfen und darum unantaſtbar. So iſt

W Seite alſo der teure Profit gegen jeden Angriff
geſichert.
Gerade deshalb nun haben die Arbeiter, ganz beſonders

die gewerkſchaftlichen Verbände die ernſte Pflicht, nach Mög
lichkeit auf die Abſtellung der Notſtände zu d vor

die Ge
fahr, als Aufhetzer und Querulanten zu gelten. Eine große
Menge der ſogenannten Berufskrankheiten könnte vermieden,
oder wenigſtens in ihren verheerenden Wirkungen gehemmt
werden, wenn man beizeiten geeignete Vorkehrungen träfe.
Leider wird auf dieſe Seite der ſozialen Frage immer noch
viel zu wenig Gewicht gelegt.

Man muß es den Arbeitern der Reichshauptſtadt zum
Ruhme nachſagen, daß ſie viel Verſtändnis in der Beurtei-
lung der geſundheitswidrigen Zuſtände bei den einzelnen Be
rufsarten zeigen und beſonders ger von der Polizei
behörde unnachſichtlich den Erlaß geſundheitſchützender Ver
ordnungen verlangen. So ſind es namentlich die Maler
und die Töpfer, welche heuer eine rege Agitation in dieſer
Beziehung entfalten und damit die Aufmerkſamkeit der ge
ſamten Arbeiterwelt auf die gefürchteten „Berufskrankheiten“,
die Plagegeiſter des Proletariates lenken.

Zu allererſt kommt hier natürlich die Proletarier-
krankheit par excellence, die Schwindſucht in
Betracht. Jhr fallen denn auch die meiſten Opfer zu. Un

geſunde Wohn und Arbeitsräume, u gende Nahrung
und überlange Arbeitszeit thun ſehr bald das Jhrige, um aus
einem kräftigen, blühenden Menſchen einen Todeskandidaten
zu machen. Dazu kommen weiter die ſchädlichen Einflüſſe,
welche der e verrichtenden Arbeit an und für ſich ent

7 taub, ſchädliche Dünſte, die Beſchäftigung mit
den ſchärfſten Giſtſtoffen untergraben die Lebensfähigkeit der
Jnduſtrieſklaven. So darf es denn nicht im geringſten
Wunder nehmen, daß die Arbeiter in den Schleifereien, in
den Kohlengruben, den Zigarrenfabriken und den chemiſchen
Gifthütten durchſchnittlich noch vor Vollendung des 30. Lebens
jahres ſterben. Jhre Lungen ſind zerſtört, von den ein
gedrungenen Fremdkörperchen angefüllt. Die Aerzte wiſſen
von ſogenannten Eiſen und Kohlenlungen z. B. nicht
genug zu berichten.

Weit wichtiger als die vielgerühmte Entdeckung des Pro
feſſor Koch wären daher Vorkehrungen, welche die Geſund
heit der Arbeiterwelt vor allen ſchädlichen Einflüſſen be
wahrten. Jn der Prophylaxis, der Lehre von der Krank
heitsverhinderung nicht in den medicaſtriſchen Theorien der
Krankheitsheilung, liegt die Hauptaufgabe der mediziniſchen
Wiſſenſchaft, oder ſollte ſie wenigſtens liegen.

Neben der Schwindſucht, der allgemeinen Arbeiterkrankheit,
giebt es nun eine ganze Menge von ſpeziellen Berufskrank-
heiten, welche gerade in letzter Zeit das regſte Jntereſſe auf
ſich gezogen haben. Beſonders drei Krankheitserſcheinungen
unter dieſen haben zu den lebhafteſten Erörterungen und Er
hebungen Veranlaſſung gegeben die Bleiweißarbeiter oder
Malerkrankheit, die Queckſilberarbeiterkrankheit und die
Phosphorarbeiterkrankheit.

Jhnen hat denn auch der berühmte Sanitätsrat Dr. Paul
Niemeyer wiederholt ſeine Aufmerkſamkeit in ſeiner „Geſund
heitslehre“ zugewandt. Er ſchreibt über die Bleiweißarbeiter
krankheit folgendes:

„Die Bleiweißarbeiterkrankheit wirft ſich auf die Muskeln,
um ſie zu lähmen und in ihrer Faſer ſchwinden zum machen.
Die erſte Station bieten die Bauchmuskeln, welche durch
krampfhafte Zuſammenziehung den höchſt ſchmerzhaften und
hartnäckigen Zufall der Malerkolik unterhalten, die zweite
Station Hände und Vorderarme, welche bis zu ſolchem Grade
abmagern können, daß ſie, weil dann gleichzeitig im Beugungs
zuſtande verharrend, nicht mehr das Ausſehen von menſch
lichen Händen, ſondern von Vogelkrallen darbieten.“

Da zudem der wiederholt von dieſer Malerkolik Befallene
dem Siechtume entgegengeht, ſo kann man die Forderung der
Berliner Maler, welche das Polizeipräſidium um den Erlaß
von Schutzverordnungen und die Anſtellung von Erhebungen,
die Sammlung des einſchlägigen ſtatiſtiſchen Materials er
ſuchen, nur ſehr verſtändig finden, ebenſo berechtigt, wie das
Vorgehen der Berliner Töpfer, welche vom 19. Oktober d. J.
ab nur noch in wettergeſchützten, verglaſten Bauten arbeiten
und vor allem die verderblichen Koaksfeuer ganz verboten
wiſſen wollen.

Ueber die Queckſilberarbeiterkrankheit ſagt die
eben zitierte mediziniſche Autorität: „Dieſe Art der Berufs
krankheit herrſcht beſonders in Spiegelglasfabriken, welche
Queckſilber e velg der hi läche der Spiegel
ſcheibe verarbeiten. Hier kommt's, wie ich das an Arbeitern
der Fiſcherſchen Fabrik zu Erlangen mehrfach beobachtete, zu
einem Siechtume mit dem ſpezifiſchen Symptom des Glieder
zitterns. Die dortigen Werkſtätten beſtanden aber auch aus
ſehr beſchränkten, niedrigen, garnicht gelüfteten Räumen, in
in denen nächſtdem eine dichte Staublage nicht fehlte.“
Wahrlich eine vernichtende Anklage gegen das Unternehmer
tum mit ſeiner unerſättlichen Profitgier, noch dazu aus dem
Munde eines Mannes, der ganz gewiß kein Freund des
r genannt werden darf!

leich verheerend wie die vorige Plage, zeigt ſich die
Phosphorarbeiterkrankheit in ihren Wirkungen, von
der Dr. Paul Niemeyer ſchreibt:

„Jch meinerſeits lernte dies Leiden unter dem Namen der
Phosphorkiefernekroſe (d. h. Knochenfraß im Unterkiefer) ſchon
als Student auf jener ſüddeutſchen Klinik kennen, welcher
einige Patienten behufs Operation übergeben wurden. Als
damaligen Novizen jammerte mich nicht wenig ein etwa
10 jähriges Mädchen, welchem ſo ziemlich die ganze Hälfte
der Kinnlade reſeziert wurde, weil ſowohl die Zähne als der
Knochen ſelbſt tief geſchwürig und brandig zerſtört waren
und trotz bewirkter Chloroformierung ſtieß das Wurm die
ganze Zeit über ein durchdringendes Geſchrei aus.“

„Damals wurden wir dahin unterrichtet, daß Arbeit
nehmer mit ſchadhaften Zähnen in jene Fabriken nicht auf
genommen werden dürften. Heute hab' ich mir die unmaß
gebliche Meinung gebildet, daß die Kiefer nicht etwa von
außen her beſchädigt werden, ſondern von innen her, nämlich
durch habituelle (gewohnheitsmäßige D. V.) Einatmung der
Dämpfe und dadurch bewirkte Schädigung des Blutes und
der Säfte, welche ſich bei der Phosphorvergiftung mit Vor
liebe in den Kiefern und Zähnen lokaliſiert.“

Auch hier wieder haben wir alſo ein Beiſpiel für die
alles verſchlingende Habſucht der Vertreter des Kapitalismus,
welche ſelbſt ſchwächliche Kinder in die Gifthöhlen zwingt,
dort die Geſundheit dieſer zarten, noch unentwickelten Weſen
vernichtend.

Mit Genugthuung muß es daher begrüßt werden, daß die
einſichtigen, aufgeklärten Elemente der Arbeiterſchaft gegen
ſolche ſchreienden Not und Mißſtände Front machen. Hätten
die vielfach angefeindeten gewerkſchaftlichen Vereini mkeinen andern Erfolg zu verzeichnen, als daß ſie hier

geſchaffen, ſo genügte derſelbe allein vollauf, um ihre Exiſtenz
zu rechtfertigen. Andrerſeits aber iſt auch nur durch die
Organiſation nach dem altbewährten Kernſpruche: „Einer
für alle, alle für einen!“ die Abſtellung ſolcher entſetzlichen
Uebelſtände zu erzielen. Das ſollten ſich alle Zaghaften und
Skeptiker merken.

17] Die VWettlerin vom Dont des Arts.
Novelle von Wilhelm Hauff.

An die Brücke gelehnt erzählte Fröben weiter, „ſtand
eine ſchlanke, ziemlich hohe weibliche Geſtalt. Ein ſchwarzes
Hütchen war tief ins Geſicht geknüpft und zum Ueberfluß
noch mit einem grünen leier verſehen ein ſchwarzerMantel von Seide fiel um den Leib, und der Wind, der die

Gewänder in dieſem h feſter anſchmiegte, verriet eine
ungemein zarte, jugendliche Taille, aus dem Mantel ragte
eine kleine Hand hervor, die einen Teller hielt; vor ihr aber
ſtand ein kleines Laternchen, deſſen Licht unruhig flackerte,
ſein Schein fiel auf einen zierlichen Fuß. Es wohnt viel
leicht nirgends ſo ſehr als in jener Stadt das tiefſte Elend
neben dem höchſten Glanz und Wohlleben, aber dennoch ſieht
man verhältnismäßig wenige Bettler. Sie drängen ſich
ſelten unverſchämt herzu, und nie wird man ſehen, daß ſie
dem Fremden nachlaufen, ihn mit Bitten verfolgen. Alte
Männer oder Blinde ſitzen oder knieen an den Ecken der
Straßen, den Hut ruhig vor ſich hinhaltend, und überlaſſen
es dem Vorübergehenden, ob er ihren bittenden Blick be
achten will.

„Am ſchauerlichſten, r für mein Gefühl, waren
immer jene verſchämten Bettler, die nachts mit verhülltem
Haup', eine brennende Kerze vor ſich, regungslos, faſt ſchon
wie erſtorben in einer Ecke ſtehen viele meiner Bekannten
in Paris hatten mich verſichert, daß man darauf rechnen
könne, daß dies meiſtens Leute aus beſſeren Ständen ſeien,
die durch Unglück ſo tief herabgekommen ſind, daß ſie ent
weder Arbeit ſuchen müſſen, oder ſind ſie zu verſchämt, viel
leicht zu ſchwach, um für Brot zu arbeiten, ſo ergreifen ſie
dieſen letzten Ausweg, ehe ſie, wie ſo viele Unglückliche, ihr
Leben in der Seine der Vergeſſenheit übergeben.

„Von dieſer Klaſſe der Bettelnden war die weibliche Ge
ſtalt an dem Pont des Arts, deren Anblick mich unwider
ſtehlich feſſelte. Jch ſah ſie näher an; ihre Glieder ſchienen
vor Froſt noch heftiger zu zittern, als das Flämmchen in der
Laterne, aber ſie ſchwieg und ließ ihr Elend und den kalten
Nachtwind für ſich reden. Jch ſuchte in der Taſche nach
kleinem Gelde, aber es wollte ſich kein Sou, ſogar kein
einzelner Frank finden. Jch wandte mich an Faldner und
bat ihn um Münze; aber unmutig, durch mein Zögern der
ſchneidenden Kälte ausgeſetzt zu ſein, rief er mir in unſerer
Sprache zu: „„So laß doch das Bettelvolk und ſpute Dich,
daß wir zu Bette kommen, mich friert!““ „Nur ein paar
Sous, Beſter!“ bat ich aber er packte mich am Mantel
und wollte mich wegziehen.

„Da rief die Verhüllte mit zitternder, aber wohltönender
Stimme und zu unſerer Verwunderung auf gut deutſch:
„„O meine Herren! ſeien Sie barmherzig!““ Dieſe Stimme,
dieſe Worte und unſere Sprache hatten etwas ſo Rührendes
für mich, daß ich nochmals um einige Münze bat. Er
lachte: „„Nun wohlan, da haſt Du ein paar Franken,““
ſagte er, „„verfuche Dein Heil mit der Jungfer, aber mich5 aus dem Zug treten.““ Er drückte mir das Geld in

die Hand und ging lachend weiter. Jch war in dieſem
Augenblick wirklich verlegen, was ich thun ſollte; ſie mußte
ja gehört haben, was Faldner ſagte, und beleidigen mag ich
am wenigſten einen Unglücklichen. Jch trat unſchlüſſig näher.
„Mein Kind ſagte ich, „Sie haben hier einen ſchlechten
Standpunkt gewählt, hier werden heute abend nicht mehr
viele Menſchen vorübergehen.“ Sie antwortete nicht gleich.
„„Wenn nur flüſterte ſie nach einer Weile kaum hörbar,
„„dieſe Wenigen Gefühl für Unglück haben!““ Die Antwort
überraſchte mich, ſie war ſo ungeſucht und doch ſo treffend.
Die edle Haltung des Mädchens, der Ton, womit ſie jene
Worte geſagt, verrieten Bildung. „Wir ſind Landsleute,“

fuhr ich fort, „darf ich Sie nicht bitten, daß Sie mir ſagen,
ob ich vielleicht mehr für Sie thun kann, als ſo im Vorüber
gehen zu geſchehen pflegt?“ „„Wir ſind ſehr arm,““ ant-
wortete ſie, wie mir ſchien, etwas mutiger, „„und meine
Mutter iſt krank und ohne Hilfe.““ Ohne weitere Ueber-
legung, nur von dem unbeſtimmten Gefühl, daß mich das

ädchen ſehr anzog, getrieben, ſagte ich: „Führen Sie mich
zu ihr!“ Sie ſchwieg, der Vorſchlag ſchien ſie zu über
raſchen. „Halten Sie dieſes für nichts anderes ich
fort, „als für meinen redlichen Willen, Jhnen zu helfen,
wenn ich kann.“ „„So kommen Sie,““ erwiderte die Ver
ſchleierte, hob ihr Laternchen auf, löſchte es aus und verbarg
es ſamt dem Teller unter dem Mantel.“

23.
„Wie?“ rief der Baron laut lachend, als Fröben ſchwieg,

„weiter willſt Du nicht erzählen Willſt es auch heute
wieder machen, wie Du es mir ſchon damals machteſt
Nämlich bis hierher, meine Herren und Damen, hat er g
nach reiner hiſtoriſcher Wahrheit erzählt. Er glaubte mi
vielleicht weit weg, und ich ſtand keine zehn Schritte von der
erbaulichen Samariterſzene unter dem Portal des Palais
und ſah ihm zu; ob der Dialog wirklich ſo vor ſich ge

en, weiß ich nicht, denn der ſchändliche Wind te
ie Worte, aber ich ſah, wie die Dame ihr Lämpchen aus

löſchte, und mit ihm zurück über die Brücke ging. Die Nacht
war mir zu kalt, um ihm bei ſeinem galanten euer zu
folgen, aber am Ende, ich wollte wetten, ſah er weder eine
kranke Mama noch dergleichen, ſondern die Dame vom Pont
des Arts hatte das alte Sirenenlied nur auf andere Weiſe

geſungen. (Fortſetzung folgt.
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Der ſozialdemokratiſcheder „Na Larſchaft eines nahenelibeelas Parteitages
erfreuen W Derſelbe ſoll für die thüringiſchen La

am 18. d. M. in Eiſenach abgehalten werden. Hoffentlich
kommt Hans Blum auch, um über die Beratungen und Be
ſchlüſſe unſeres Parteitages ſeinen „vernichtenden“ ſogenannten
„Geiſt“ kommen zu laſſen. Nur heran, Herr Hans, man
muß das Eiſen ſchmieden, wenn's warm iſt.

Richtig, er kommt, der „Lügen“-Hans! Da leſen wir
„Als Redner werden OſannDarmſtadt, Bürklin-Karlsruhe,
Meyer Heidelberg, Zeitz Meiningen, Hans Blum Leipzig,
Reichstagsabgeordneter PeſchelErfurt auftreten.“

Das wird heiter werden!

Die Dortmunder Sozialdemokraten nahmen in ihrer
letzten Verſammlung einſtimmig folgenden von Tölcke geſtellten

Antrag an:Die Verſammlung ſpricht über das bekannte fortgeſetzte

Treiben der nnur grenzenloſen Leicht o swillige en gegendie Partei zur Grundlage haben kann, ihre höchſte s

billigung aus und beantragt:
Der Parteitag möge Maßregeln ergreifen durch welche

einem ſolchen ſkandalöſen Vorgehen, wie es ſich die Urheber
und Wortführer der „Berliner Oppofition“, trotz der Be
ſchlüſſe des vorjährigen Parteitages in Halle, haben zu
ſchulden kommen laſſen, innerhalb der Partei für die Zu
kunft vorgebeugt wird.

Ferner beſchloß man einſtimmig:
„Der Parteitag möge beſchließen:
1. Daß es Pflicht eines jeden Parteiblattes iſt, einem

jeden anderen Parteiblatt ein Pflichtexemplar gratis zu über
weiſen.

2. Daß der „Vorwärts“ jedem Parteiblatt zwei Pflicht
exemplare überweiſt, und zwar eines zur Verwendung bei

ſtellung der Parteiorgane und eines zum Einreihen in die
ibliothek der Redaktion.
3. Daß der Redaktion eines jeden Parteiblattes ſeitens der

Parteileitung eine Handbibliothek gratis zur Verfügung ge
ſtellt wird, und zwar derart, daß dieſe Handbibliothek Eigen-
tum der Partei bleibt und im Falle Eingehens eines Partei
blattes an die Parteileitung zurückzuliefern iſt.“

Dem von Breslau geſtellten Antrag betreffs größerer
Pflege der Jugendlitteratur, ſchloſſen ſich die Dortmunder
Parteigenoſſen gleichfalls und zwar einſtimmig an. Die
Verſuche der katholiſchen Zeitung „Tremonia“, die Blut
affaire in Buer der Sozialdemokratie aufs Konto zu ſetzen,
wies die Verſammlung aufs entſchiedenſte zurück, und Genoſſe
Tölcke wurde beauftragt, ſämtlichen Dortmunder Zeitungen
einen diesbezüglichen Proteſt zugehen zu laſſen.

Ein verdienſtvolles Unternehmen, welches der Unter
ſtützung der unabhängigen deutſchen Preſſe ſicher ſein darf, i
das des früheren Hauptmanns Edmund Miller. Derſelbe
hat ſeine vielbeſprochene Broſchüre, Ein Aufſchrei miß-
handelter Soldaten“, in dritter Auflage erſcheinen laſſen und
zwar mit zahlreichen Nachträgen. Der Verfaſſer kündigt zu
W an, daß er mit Veröffentlichung von Nachträgen fort
ahren werde. Jn dem jetzt vorliegenden ſind wieder haar

ſträubende Fälle von Soldatenſchindereien mitgeteilt und be
ſprochen. So u. a. auch der bekannte Fall des Unteroffiziers
Kießkalt, welchem in Würzburg deshalb der Prozeß gemacht
wurde, weil er einen Soldaten in geradezu viehiſch-kanniba
liſcher Weiſe dem Jrrſinn in die Arme getrieben hatte. Der
rohe Patron wurde zu 1 Jahr 3 Monaten Gefängnis ver
urteilt. Miller teilt nun die Kritik mit welche ein
Dr. Fränkel an dem Urteil des Militärgerichts geübt hat.
Darin heißt es

„Das iſt keine Strafe, welche der mehr als viehiſchen Roh
heit und Gemeinheit der Kießkaltſchen Heldenthaten auch nur
entfernt entſpräche. Kein Raubmörder ſteht ſittlich tiefer als
ein Kießkalt und andere militäriſche Menſchenkinder desſelben
Schlages! Wir brauchen dringend geſetzliche Beſtimmungen,
durch welche derartige Soldatenmißhandlungen gebührender-
maßen mit vieljähriger Zuchthausſtrafe belegt werden und
gleichzeitig verhindert wird, daß, wie dies gegenüber dem un

lücklichen Kugler geſchehen iſt, das Militärgericht ſelbſt durch
ie Verhängung dreiwöchentlichen ſtrengen Arreſtes mit dazu

beiträgt, einen armen von ſeinem Unteroffizier bereits bis
an die Grenzen des Wahnſinns getriebenen Soldaten verrückt
und arbeitsunfähig zu machen. Unſer Heer ſoll in Friedens
zeiten die Kriegstüchtigkeit ausbilden, aber nicht die Jrren
häuſer und Friedhöfe bevölkern!“

Für militäriſche Helden dieſer Art kann unſeres Erachtens
die Strafe nicht leicht ſchwer genug bemeſſen werden.

Roggenſhmuggel. An der ruſſiſchen Grenze ſoll ſich,
wie polniſche a angen berichten, neuerdings ein lebhafter
Schmuggel in Roggen entwickelt haben.

Bochum, 4. Oktober. Als geſtern abend gegen 8 Uhr
der Chefredakteur Fusangel nach ſeiner Entlaſſung aus dem
Landgerichtsgefängniſſe in Eſſen nach hier zurückkehrte, hatte
ſich am Bahnhofe und in den Straßen eine nach vielen
Hunderten zählende Volksmenge eingefunden, die die Abſicht
hatte, den Zurückgekehrten gebührend zu feiern. Leider ging
es hierbei nicht ohne Exzeſſe ab. Vor dem Hauſe des Herrn
Fusangel ſammelte ſich eine derartige Menge Menſchen an,
daß der Verkehr dadurch vollſtändig gehemmt wurde. Als
nun die Polizeimannſchaft zum Auseinandergehen aufforderte,
wurde dem wiederholten Befehle keine Folge gegeben, ſo daß
dieſelbe von der blanken Waffe Gebrauch machen mußte,
wobei ein Mann am Kopfe erheblich verletzt wurde. Herr
e iſt gegen eine Kaution von 15 000 M. aus der

ft entlaſſen worden; die Staatsanwaltſchaft hatte dagegen
inſpruch erhoben, jedoch, wie man ſieht, ohne Erfolg.

Kus Stadt und Land
Halle, 6 Oktober.

Oeffentliche Volksverſammlung. „Die Aufgaben des
Erfurter Parteitags war geſtern abend das Thema, über

im zogen einem 2ſtündigen o mit
brochenen ag folgendermaßen Die Schluß
worte des Genoſſen Singer nach der ſiebentägigen Sitzung
des Parteitags: „Es iſt durch unſere Verhandlungen ſicher
eſtelt, daß wir nach wie vor unentwegt und unbeirrt unſere

Klhnen hen daß wir nicht ruhen noch roſten werden, bis
das große Ziel erreicht iſt“, haben ſich auch bis heute voll
bewährt. Nachdem die Partei von den Feſſeln Aus
nahmegeſetzes befreit war, iſt manche Verbeſſerung und mancher
Mißgriff für unſere Partei gemacht worden trotzdem kann
von großen Fehlern nicht die Rede ſein. Es ſoll damit nicht
geſagt ſein, daß die Fraktion wie die Parteileitun fehlerfrei
ſei, wir alle ſind Menſchen, wir können Fehler machen, zumal
wir zur Leitung und Regelung ſozialdemokratiſcher Partei
angelegenheiten en ſind. Die Prophezeiung der Gegner,un re Partei werde ſich nach Stattfinden des Haller Parteitags

in zwei feindliche ſich gegenſeitig bekämpfende Parteien teilen,
iſt zu ſchanden geworden, und ſo wird auch die Hoffnung
für immer gegen die Feſtigkeit unſerer Partei zu ſchanden
gehen. Eine ganz winzige Anzahl von Perſonen, die ſich zu
uns bekennen, welche freilich beſſer thäten, wenn ſie uns den
Rücken kehrten, iſt mit einigen von uns gemachten Vorſchlägen
nicht einverſtanden; dies iſt das unbeſchränkte Recht eines
jeden Parteigenoſſen, welches niemandem beſtritten werden
kann, wenn aber jene aus perſönlicher Animoſität die eigenen
Anſichten über die Beſchlüſſe des Parteitags und des Pro-
ramms ſtellen, ſo kann von einer Disziplin in der Parteiine Rede mehr ſein. Nicht einzelne perſönliche Anſichten,
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ſind maßgebend für uns und unſere Partei, das Recht
freien Meinungsäußerung iſt vorhanden es ſoll und darf
niemandem genommen werden. Unſere Gegner werden ſich
täuſchen, wenn der Parteitag zuſammentritt und der gewünſchte
gaiepat in unſeren Reihen nicht vorhanden iſt. Der beſte

is dafür iſt, daß uns im Laufe des ganzen vergangenen
Jahres nicht eine einzige Beſchwerde zugegangen iſt, welche
wohl von Belang ſein könnte. Redner kommt ſodann auf
die Thätigkeit des Erfurter Parteitages zu ſprechen und meint,das ſtehe feſt, ſoviel perſönliche Animoſtat wie hier in Halle

zum Austrag gelangt ſei, werde dort nicht platzgreifen. Von
vornherein kann ſchon geſagt werden, daß von der großen
Anzahl Anträge, welche betreffs des Programms eingegangen
ſind, neun Zehntel bereits in demſelben enthalten ſind. Mit
großem regen Intereſſe haben die Genoſſen aus Süd und Nord
aus Oſt und Weſt ihre Anträge nach dem wiſſenſchaftlichen
Sozialismus entwickelt. Drei vollſtändig neue Programmentwürfe
ſind dem Parteivorſtand zugegangen, welche im Prinzip wohl
alle drei gleichmäßig ſind und ſich nur in der Form unter
ſcheiden daß nun einer derſelben gleich angenommen, daran
iſt nicht zu denken, aber die Diskuſſion wird, ebenſowohl wie
die Anträge, von der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit der Partei
zeugen. Die Mitarbeit aller Genoſſen an dem Programm
iſt eine Muſterleiſtung, wie ſie keine Partei aufzuweiſen hat.
Unſer Programm und unſer Statut iſt mangelhaft und wird
auch vorläufig noch mangelhaft bleiben, ſo lange uns unſere
vereins geſetzlichen Beſtimmungen daran hindern ſind dieſe
aber beſeitigt, dann werden wir es beſſer machen. Wenn
ſich der Parteitag außer dem Programmentwurf nur mit
nebenſächlichen Fragen beſchäftigen wird, ſo wird bvoch der
Punkt „Die Taktik der Partei“ eine geraume Zeit in An
ſpruch nehmen. Hierbei wird es Sache des Parteitags ſein,
zu entſcheiden, ob die Leitung und die Fraktion radikal
genug iſt oder nicht. Ob der Vorwurf von Wildberger und
und Werner, wir trieben zu viel Parlamentarismus, gerecht
iſt, darüber herrſchen Meinungsverſchiedenheiten der Laie
urteilt anders als die Abgeordneten, wenn man uns, der
Fraktion, aber vorwirft, wir betrieben Siſyphus-Arbeit, ſo
iſt dieſes ungerecht. Wenn ein Arbeiter, der unter des Tages
Laſt und Hitze leidet, permanent in den Berichten lieſt, unſere
Anträge werden ſtets abgelehnt, ſo kann man es ihm nicht
übelnehmen, wenn ihm der Parlamentarismus etwas zum
Ueberdruß wird, wenn der Laie aber daran dächte, daß
unſere Abgeordneten verpflichtet ſind, im Reichstage für die
Intereſſen ihrer Wähler aufzutreten, dann würde er eine
ganz andere Auffaſſung von der Sache bekommen. Die Ver
tretung der Intereſſen im Reichstag iſt nun Sache der in
dividuellen Tüchtigkeit des Abgeordneten. Redner zitiert
ſodann einige Stellen des bekannten Berliner Flugblattes und
proteſtiert entſchieden gegen die der Fraktion und der Leitung
gemachten Vorwürfe. Hätten wir bei Beratung der Arbeiter
ſchutzgeſetzgebung nicht die nötige Vorſicht angewandt, ſo
wären die Vorwürfe berechtigt geweſen, da man aber keine
Beweiſe dafür hat, daß wir die Partei zu einer kleinbürger
lichen Reformpartei herabſinken laſſen müſſen die Vor
würfe mit Entſchiedenheit zurückgewieſen werden. Auch die
Beſchuldigung, unſere Partei hätte ſich nur in die Breite
und nicht in die Tiefe ausgedehnt, ſind durch die Ver

unſerer Parteipreſſe widerlegt. Der ſogenannte ra
dikale Führer Werner hat hier in Halle auf dem Parteitag
nicht bewieſen, ob er radikaler geweſen iſt, wie die anderen
Genoſſen, trotzdem er die Zeit als Redner viel in Anſpruch
genommen hatte. Magdeburg operiert mit dem Vorwurf,
daß die Genoſſen in der Provinz ſich nicht ſo ungeniert aus
drücken können, weil ſie ſofort mit dem Strafgeſetz in Kon
flikt kommen, man möge in dem Parlament eine kräftigere,
freiere Sprache führen. Was nützt es, wenn wir die Re
volution von der Tribüne des Reichstages verkünden, welche
augenblicklich undurchführbar iſt, wir würden tabula rasa
machen, mit radikalen Phraſen iſt noch nichts geleiſtet worden.
Wir möchten den radikalen Elementen, welche meinen, wir
müſſen den Haß predigen, nicht raten, in Spenge oder Eis
leben mit ihren Anſichten aufzutreten, ſie würden jedenfalls
ſchlecht dabei fahren. Die Parteileitung wird weder den
Lockungen von rechts noch den Stößen von links Folge
leiſten, ſie wird ſich nur bei Ausübung ihrer Pflichten auf
den Boden des Parteiprogramms ſtellen und die Beſchlüſſe
des Parteitages durchführen. (Anhaltender Beifall.) Ge
noſſe Albrecht erklärt ſich im großen Ganzen mit dem Vor
trag des Referenten einverſtanden und berichtigte, daß ein
über ſein Referat auf dem Delitzſcher Kreistag erſtatteter
Bericht betreffs Stellung zur Berliner Oppoſition, einige
Jrrtümer enthält. (S. die Berichtigung unter Delitzſch.)

ſich Genoſſe Auer vor einer zahlreichen e Ein Antrag des Genoſſen Mittag, die nach Erfurt zu
wählenden Del zu beauftragen einen Antrag zu ſtellen,
wonach die Parteileitung verpflichtet ſein ſoll, di
Wahlkreiſe, welche einen Vertreter unſerer Partei im Rei

t haben und n u wollen zAntrag zu n zu unterſtützen, ſoweit die vorhandenen Mittel reichen, wird nach einer ku
Debatte abgelehnt. Nach einem kurzen Schlußwort des Re
ferenten, worin er das Vorkommnis zwiſchen dem „Vorwärts“
und dem halleſchen „Volksblatt“ betreffs des Cirkus erwähnt,
wurde folgende Reſolution angenommen Die Verſammlung
erklärt ſich mit den Ausführungen des Auer in jeder
Beziehung einverſtanden ſie erklärt ſich namentlich damit
einverſtanden, daß ein Genoſſe, welcher die Ehre der Partei
mit Füßen tritt, aus der Partei ausgeſchloſſen wird.“ Nach
dem als Delegierte die Genoſſen the und Ebeling ge
wählt, wurde die Verſammlung mit einem dreifachen Hoch
auf die internationale Sozialdemokratie geſchloſſen.

Bekehrung. Die „Hall. Zta.“ ſchreibt unter dieſer Spitz
marke: „Der Steinmetz Louis Wendenburg in Giebichenſtein
erläßt folgende Erklärung: Jch erkläre hiermit, der ſozial-
demokratiſchen Partei nicht mehr anzugehören und warne
jedermann, Verleumdungen gegen meine Perſon auszuſprechen.

Vivant sequentes!“ Ja, es leben alle diejenigen, die
die ſozialdemokratiſche Unordnung nicht vertragen können und
ſich deshalb zur ſog. Ordnungs- Partei ſchlagen. Die So-
zialdemokraten können dabei nur profitieren. O wüßtet Jhr,
wie er Eurer würdig iſt!

Aus dem Gerichtsſaak.
Halle, 5. Oktober. (3. Strafkammer.) Die Verhand

lung gegen den Gutsbeſitzer Dr. phil. Paul Hochheim aus
Schafftädt, von welcher wir geſtern nur kurz das Urteil er
wähnt, hatte folgenden Verlauf. Dr. Hochheim und deſſen
Schweſter Olga waren am 10. März von der 3. Strafkammer
des hieſigen Landgerichts wegen Vergehens gegen das Nahrungsmittelgeſetz (Verkaufs geſundheite chädlicher Genußmittel),

außerdem Dr. Hochheim noch von der Uebertretung des Vieh
ba vom 23. Juni 1880 freigeſprochen. Gegen
dieſes freiſprechende Urteil hatte die Staatsanwaltſchaft Re
viſion beim Reichsgericht eingelegt, welche auch beſtätigt
wurde, ſoweit es den Dr. Hochheim betraf. Das Reichsgericht
hatte die Sache dem hieſigen Landgericht zur nochmaligen
Entſcheidung überwieſen. Die Gründe zur Anklage waren
folgende: Dr. H. iſt Jnhaber eines großen Landgutes in
Schafſtädt, auf welchem im Sommer 1890 unter dem Rind
viehbeſtande die Maul und Klauenſeuche ausgebrochen war.
Die Uebertretung beſtand darin, daß es der Angeklagte unter
laſſen hatte, um ſich einen Vermögensvorteil zu veiſchaffen,
von der Erkrankung ſeines Rindviehbeſtandes Anzeige zu
erſtatten; das Vergehen bezog ſich auf den Verkauf geſund
heitsſchädlicher verdorbener Milch, welche von Kühen her
rührte, die erkrankt waren. Durch SachverſtändigenGut-
achten iſt feſtgeſtellt, daß die Milch von verſeuchtem Vieh
geeignet iſt, die menſchliche Geſundheit zu ſchädigen. Der
Gerichtshof macht bei Beginn der heutigen Verhandlung au
den veränderten rechtlichen Geſichtspunkt aufmerkſam, daß die
Staatsanwaltſchaft nicht wegen fahrläſſigem, ſondern wegen
wiſſentlichem Verſchulden Strafantrag geſtellt habe. Der An
geklagte ſtellt in Abrede, ſich wiſſentlich vergangen zu haben,
indem er von dem Auftreten der Seuche keine Kenntnis ge
habt. Die Verhandlung war ziemlich umfangreich, da zu der
großen Anzahl Zeugen, welche beim vorigen Termin fungierten,
noch mehtere Belaſtungszeugen von ſeiten der Staatsanwalt
ſchaft geladen worden waren. So bekundete der Polizei
ſergeant Hölzig, daß er am 15. Auguſt dem Angeklagten
mitgeteilt, unter ſeinem Vieh ſei die Seuche ausgebrochen, er
ſolle dies zur Anzeige bringen, worauf Hochheim erwiderte:
„Bei mir nicht, ich weiß von nichts“. Auf Veranlaſſung
der Behörde wurde ſodann am 18. Auguſt durch den Kreis
tierärzt Ebener feſtgeſtellt, daß die Seuche ſchon über die
Hälfte der Tiere ergriffen habe, deren Geſamtzahl 51 Stück
betrug, worauf dann Abſperrmaßregeln getroffen wurden.
Nachdem war bis zum 29. Oktober in ca. 20 Gehöften dort
ſelbſt die Seuche aus ebrochen, ſodaß die Stückzahl der er
krankten Rinder ſich bis auf 700 belief. Recht belaſtend für
den Angeklagten waren die Angaben des Bürgermeiſters
Rettmer von Schafſtädt, welcher erklärte, daß am 17. Auguſt
der Fleiſchermeiſter Heinrich mit einer Beſchwerde zu ihm
gekommen wegen eines ihm, dem Heinrich, gemachten Vorwurfs,
er ſolle dem Angeklagten eine kranke Kuh verkauft haben, wo
durch die Seuche unter den Viehbeſtand des Angeklagten ge
ſchleppt ſein ſoll. Auf den Einwurf des Verteidigers, daß
der Angeklagte und der Bürgermeiſter auf feindſeligem Fuß
ſtänden, erwiderte letzterer, er kenne vor Gericht keine per
ſönlichen Feinde, er ſei als Beamter geladen und werde nur
die Wahrheit ſagen u. ſ. w. Auf den Vorwurf des Ver
teidigers gegen den Bürgermeiſter, derſelbe habe in der Vor
unterſuchung auf die Zeugen durch die Worte eingewirkt:
„Mit der Knute habe ich ſchon manches Zeugnis heraus
geholt“, wurde von demſelben erwidert: „Nicht ich, ſondern
der Sergeant Hölzig hat eine derartige Aeußerung gethan“.
Die Arbeiterin Tölte, Hauptbelaſtungszeugin, bekundet, daß
die Milch unrein und mit Blutstropfen durchſetzt war, auch
behauptet ſie, daß andere Zeugen davon wüßten, ſich aber
nur ſcheuten, auszuſagen. Letzteres wird von einigen Zeugen
beſtritten. Das Gutachten der beiden Sachverſtändigen, des
Departementstierarzt Ebener und des Kreisphyſikus Dr.
Benkert beſagt: „Der Angeklagte muß von der Krankheit
ſeines Viehbeſtandes gewußt haben, es iſt anzunehmen, daß
er abſichtlich keinen Tierarzt hinzugezogen habe, da ihm ſonſt
durch die Abſperrung ſeines Gehöftes ſchon früher ein Schaden
erwachſen wäre. Die Zeugin Tölte hat die reine Wa rheit
geſagt, was die Unterſuchung bewieſen. Es iſt unverantwort-
lich, wenn ein Beſitzer von dem Bildungsgrade des Ange
klagten nicht vorſichtiger zu Werke gehen wolle. Wenn ſolche
Fälle nicht beſtraft werden, dann treten Zuſtände ein, wie ſie
in Rußland beftehen.“ Die Staatsanwaitſchaft ſtützt ſich auf
das Gutachten der Sachverſtändigen und erachtet den Ange
klagten für überführt. Derſelbe hat zwei bis drei Wochen

lang gewußt, daß die von ihm an die Molkerei gelieferte
Milch untauglich war. Die Zeugin Tölte, welche jetzt den



des Angeklagten auf ſich geladen, hat unbedingt dieS Frhen geſagt. Die Seuche unter dem Viehbeſtande des

Angeklagten war ein öffentliches Geheimnis. Auch die Sau
eit auf dem Gute ſei ſehr fraglich, da gute und ſchlechte

Milch zuſammengemengt wurde. Nur des ſchnöden Gewinns
en hat ſich der Angeklagte ſo gewiſſenlos verhalten, desbe kann bei dieſer Sache auf eine Geldſtrafe nicht erkannt

werden. Es iſt allgemein verbreitet, daß die Vergehen der
„Großen“ ſtets mit Geldſtrafen geahnt werden der Gerichts
hof in Halle darf das bei dem hieſigen Gericht nicht einreißen
laſſen, weshalb er drei Monate Gefängnis beantrage. Die
Verteidigung verſucht in einem län Plaidoyer zu begründen,
daß der Angeklagte des Vergehens gegen das Nahrungs-
mitielgeſet zit ſchuldig, auch die nicht er
wieſen. Der Angeklagte hat alle ihm obliegenden Vorſichts
maßregeln zur richtigen Behandlung der Seuche in Anwendunggebracht. er proteſtiert die Verteidigung gegen die

Ünterſchiebungen, welche dem Angeklagten von ſeiten der
Staatsanwaltſchaft betreffs der Verſchaffung des ſchnöden
Gewinnes gemacht wurden. Die Staatsanwaltſchaft erklärt,
daß ſie über den Proteſt ruhig zur Tagesordnung übergehe,4 da ſie ihre Behauptungen durch die Beweisaufnahme für be

det erachte. Der Gerichtshof erachtet das fahrläſſige
chulden des Angeklagten für erwieſen, dagegen fehle für

wiſſentli Verſchulden jeder Beweis. Das Urteil lautete
daher, wie bereits mitgeteilt wurde, wegen des Ver
gehens auf 1000 Geldſtrafe event. 3 Monate Gefängnis
und wegen der Uebertretung auf 100 M. Geldſtrafe event.
20 Tage Haft.

Arbeiterbewegung.
Die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſch

lands veröffentlicht folgendes:

Zur Beachtung!
Die Halberſtädter Gewerkſchafts- Konferenz nahm folgenden

von Th. Leipart geſtellten Antrag an:
„Die Konferenz beſchließt, die Generalkommiſſion zu be

auftragen, einen Separatabdruck der Artikel über die Organi
ſationsfrage, welche im „Korreſpondenzblatt der General
kommiſſion erſchienen ſind, mit etwaigen notwendigen
Aenderungen und Ergänzungen in Broſchürenform heraus-
zugeben und noch rechtzeitig vor dem Gewerkſchafts Kongreß
zu möglichſt billigem Preiſe unter den deutſchen Arbeitern zu
verbreiten.“

Dieſer uns gegebene Auftrag ſoll möglichſt bald zur Aus
führung kommen. Der Vertrieb der gedachten Broſchüren
ſoll durch die Vorſtände der reſp. Gewerkſchaften erfolgen und
richten wir an dieſe das dringende Erſuchen, uns bis zum
10. Oktober mitzuteilen, wie viele der Broſchüren ſie in
ihren Organiſationen abzuſetzen gedenken, um hiernach die
Auflage beſtimmen zu können.

Die Broſchüre wird etwa 30 Druckſeiten in der Größe
des „Korreſpondenzblattes“ umfaſſen und je nach der Auf
lage zum Preiſe von 10, höchſtens 15 Pf. an die Mitglieder
der Organiſationen abgegeben werden können.

Um den Vorſtänden die Arbeit des Verſandes abzunehmen,
würden wir ſofern uns angegeben wird wieviel an jede
einzelne Verwaltungsſtelle geſandt werden ſollen, die Ver
ſendung direkt an dieſe beſorgen. Die Angabe der Zahl der
nach jeder Stadt zu ſendenden Exemplare würde inſofern
leicht zu bewerkſtelligen ſein, als alle Organiſationen ge
druckte Adreſſenverzeichniſſe ihrer Verwaltungsſtellen haben.
Es würde alſo genügen, wenn in dieſen Verzeichniſſen neben
den Städtenamen angegeben würde, wieviel Broſchüren dort-
hin zu ſenden ſind. Dieſe in angedeuteter Weiſe ausgefüllten
Verzeichniſſe würden uns dann zuzuſtellen ſein.

Die nicht zum Verkauf gelangten Broſchüren würden aber
an den Vorſtand der jeweiligen Organiſation zurückzuſenden
ſein. Desgleichen würde auch die Verrechnung der erfolgten
Einnahme direkt zwiſchen dem Zentralvorſtand und der
Generalkommiſſion erfolgen.

Den Sendungen würden erläuternde Schriftſtücke beigefügt
werden.

Den Vorſtänden, welche den Verſand ſelbſt übernehmen
wollen, werden die beſtellten Exemplare in möglichſt kurzer
Zeit zugeſtellt werden.

Wir bitten nochmals, uns rechtzeitig über die für jede
Organiſation erforderliche Anzahl der Broſchüren Mitteilung
zu machen. Die Generale- Kommiſſion.

C. Legien.
HamburgSt. Georg, An der Koppel 79, 1. Etage.

Bitterfeld. Freitaa, den 20. Oktober, tagte in „Stadt
Berlin“ eine öffentliche Bauhandwerker Verſammlung. Auf
der Tagesordnung ſtand: 1. Die Notwendigkeit der gewerk
ſchaftlichen Organiſation und deren Nutzen. 2. Gründung
eines Bauhandwerker Vereins. Herr Seifert aus Halle
führte als Referent etwa folgendes aus: Schon in alter Zeit
habe man ſich organiſiert in Zünfte u. ſ. w. jedoch ſeien die
damaligen Organiſationen aus anderen Gründen geſchaffen
als die heutigen. Damals ſeien Meiſter und Geſellen in
einer Organiſation zuſammen und zum gemeinſamen Zwecke
vereinigt geweſen, wohingegen die heutige anarchiſtiſche Wirt
ſchaftsweiſe bedinge, daß man ſich von beiden Seiten ver
einige, um ſich gegenſeitig zu bekämpfen und gegen einander
gerüſtet zu ſein. Wohin man blicke, hätten ſich die Unter
nehmer in Ringe, in Jnnungen u. ſ. w. vereinigt und ſo
müßten auch die Arbeiter ſich verbinden, um als eine feſt
eſchloſſene Maſſe der Ausbeutung des Kapitals einen wirk

ſonen Damm entgegenſetzen zu können. Es ſei an der Heit,
auch hier am Orte mit der veralteten Organiſation, mit den
Gewerkvereinen, die überhaupt noch nichts geleiſtet hätten, zu
brechen und einen Bauhandwerker Verein zu gründen. Nach
dem Kollege Streicher aus Halle noch verſchiedene Beiſpiele
angeführt, wie das Unternehmertum allenthalben verſuche
die Arbeiter Organiſationen zu ſprengen ſei dieſes ein
Beweis, daß ſie einen Damm gegen die Ausbeutung des
Unternehmertums ſei und deshalb müſſe man auch in Bitter
feld ſofort einen BauhandwerkerVerein gründen damit man

die größeren Städte nicht zurückbleibe und gegebenen

alle kmnſich denſelben keine Konkurrenz biete. An
trag aus der Mitte der Verſammlung, ſofort mit der Grün
dung eines Bauhandwerker Vereins vorzugehen, wurde ein
ſtimmig angenommen. Ferner wurde auf Antrag ein provi
ſoriſcher Vorſtand gewählt, beſtehend aus dem Töpfer Renner,
dem Tiſchler Kamin, dem Maurer Both und dem Töpfer
Naumann. Sämmtliche Anweſende zeichneten ſich in die Mit

ein. Zum Schluß ſprachen H. Seifert und
J. St reicher aus Halle die Zuverſicht aus, daß, wenn
jeder ſeine Schuldigkeit thue, der junge Verein blühen und
gedeihen und auch Früchte tragen werde. Nachdem Herr
Seifert noch zu weiterem Abonnement auf das „Volkablatt“
(Halle) und auf den „Bauhandwerker“ aufgefordert hatte,
ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung.

rig 5. Oktober. Eine von weit mehr denn 2000
Gehilfen beſuchte Allgemeine Buchdruckerverſamm-
lung fand heute abend im Saale des „Café Battenberg“
ſtatt. Der Vorſitzende der Tarifkommiſſion, Herr Schoeps,
gab vor Uebergang zur w. einen kurzen Situa-
tionsbericht, in dem er daß die Prinzipale alles auf
bieten, auswärtige Arbeitskräfte heranzuziehen, jedoch mit der
ſtrikten Anweiſung, nicht der Gehilfenorganiſation beizutreten.
Ein für die Haltung der Prinzipale ſehr charakteriſtiſches
Zeichen ſei es, welches erſt heute wieder eine hieſige Firma
egeben. Um den Gehilfen den Beſuch der heutigen Verrung unmöglich zu machen, wurde in letzter Stunde

noch Ueberarbeit verlangt, was jedoch das geſamte Perſonal
nebſt den Hilfsarbeiterinnen verweigerte, worauf allen die

r net Jan und e viele d neniſt man gewöhnt, tagtäglich zu vernehmen. Hierauf ergri
der GehilfenVorſitzende, Herr Riedel, zur Tagesordnung
„Die bevorſtehenden Tarifverhandlungen“ das Wort. Die
Gehilfenvertreter würden mit allen Mitteln eintreten, die
geſtellte Forderung des Neunſtundentages durchzuführen
Dieſe zahlreiche Verſammlung ſei gewiß berufen, allen etwa
noch Zagenden Mut zu verleihen, aber alles werden wir
auch aufbieten, im Frieden unſer Ziel zu errcichen. Doch
wenn die Prinzipale den Kampf uns aufdrängen, ſo ſei es,
daß ſie, die den Wind ſäen, auch den Sturm ernten, und in
dieſem Sturm durch die Geſchloſſenheit der Gehilfen unter
liegen. Nachſtehende eingereichte Reſolution wurde ein
ſtimmig eingenommen:

Die am Vorabend der Tarifverhandlungen im „Café
Battenberg“ tagende, von mehr denn 2000 Leipziger Buch-
druckern beſuchte Allgemeine Verſammlung erwartet von den
Gehilfenvertretern die nachdrücklichſte Verfechtung der gehilfen-
ſeitig geſtellten Anträge. Jn Erwägung des ohnehin für die
Gehilfenſchaft ſehr problematiſchen Wertes der Tarifgemein
ſchaft wird die Fortdauer derſelben abhängig gemacht von
der Bewilligung der minimalen Verkürzung der Arbeitszeit
um eine Stunde bei entſprechender Erhöhung der Grund
poſitionen und Lokalzuſchläge ſowie der Annahme von Druck-
beſtimmungen. Die Verſammlung erblickt weiter in den vom
Deutſchen Buchdruckerverein ſyſtematiſch ins Werk geſetzten,
gehilfenfeindlichen Unternehmungen und namentlich in der
planmäßigen Entlaſſung der Mitglieder des Unterſtützungs
vereins und deren Erſatz durch Nichtmitglieder einen völligen
Bruch des bisher beſtandenen Vertragsverhältniſſes, aus
welcher Thatſache ſich die abſolute Freiheit des Handelns
für die Gehilfenſchaft von ſelbſt ergiebt. Für den Fall der
Ablehnung der Gehilfenanträge fordern daher die Leipziger
Buchdrucker die Leitung der organiſierten Gehilfenſchaft auf,
unver züglich alle zur Verwirklichung der Ge-
er dernnsen notwendigen Maßnahmen zu
treffen.

Nach Schluß der Verſammlung fand zu Ehren der Ge
hilfenmitglieder der Tarifkommiſſion ein Kommers ſtatt,
wobei noch ſo manches treffliche Wort geredet und auf die
Neunſtundenbewegung hinzielendes Lied erſcholl. Noch ſei
der Entgegnung des Vertreters der Arbeiterpreſſe, Herrn
Manfred Wittich, gedacht, daß es hinfällig ſei, zu be
haupten, die geſamte Arbeiterpartei und ſpeziell deren Preſſe
verhalte ſich zur Buchdruckerbewegung gleichgültig gegenüber.
Mit einem Gut Heil zur Wiederherſtellung des alten Ruhmes
der Buchdrucker ſchloß Redner ſeine mit vielem Beifall auf
genommene Ausführung.

ah und Fern.
Delitzſch. Genoſſe Albrecht überſendet uns folgende

Berichtigung: Jn Nr. 223 d. Bl. befindet ſich ein Bericht
über die Delitzſch-Bitterfelder Kreiskonferenz, in welchem ge
ſagt wird, daß ich mich mit der Berliner Oppoſition voll
ſtändig einverſtanden erklärt hätte. Demgegenüber muß ich
erklären, daß ich mir eine derartige Aeußerung gethan zu
haben nicht bewußt bin, ſondern nur den Ausſpruch that:
„Eine Oppoſition, reſp. Kritik, in anſtändiger Form, müßten
wir eher begrüßen als unterdrücken!“

Breslau, 30. September. Der Vergeſſenheit ent
riſſen muß ein Fall werden, der ſeinerzeit viel Staub auf
gewirbelt hat und über den jetzt alle beteiligten Organe eiſiges
Schweigen beobachten. Am 15. Juni d. J. hatten die Former
der Hübnerſchen Fabrik in Liegnitz die Arbeit eingeſtellt, weil
einer ihrer Genoſſen, der Former Sternberg, wegen einiger
Aeußerungen, die er in einer Fachvereins- Verſammlung über
die ſanitären Verhältniſſe in der Hübnerſchen Fabrik gethan,
gemaßregelt worden war. Am 17. Juni wurden zwei der
Streikenden, ſowie auch Sternberg verhaftet, und zwar wegen
angeblichen Vergehens gegen S 153 der GewerbeOrdnung.
Sternberg erhielt den Verhaftsbefehl erſt nachträglich in der
Unterſuchungshaft vorgewieſen. Zudem befand ſich derſelbe
eines Augenleidens wegen in ärztlicher Behandlung. Auch
war tags zuvor ſeine Mutter geſtorben und ſollte am 19. Juni
beerdigt werden. Er ſtellte daher durch ſeinen Verteidiger
einen Antrag auf vorläufige Entlaſſung aus der Unterſuchungshaft. Denſelben wurde jedoch keine Folge gegeben. Nach

dem ſich aber ſein Augenleiden verſchlimmerte, verlangte er
Donnerstag, den 18. Juni, vor den Gefängnisarzt geführt

zu werden. Trotz mehrfachen ſehr dringenden Verlangens
erſchien der Arzt erſt Sonnabends, unterſuchte Stern und

e h eine aße h hen Weowie tägli zierengehen in iſchendes Gefängnisgartens. Der Spenleagen im Gefängni An

wurde dem augenkranken Jnhaftierten jedoch nicht g
und die Behandlung war in anbetracht des ſich täglich ver
ſchlimmernden Augenleidens eine wahrhaft klägliche und ließ
beinahe alles zu wünſchen übrig. Mitunter kam jemand, die
ärztlich vorgeſchriebene Einträufelung zu beſorgen, meiſtens
aber wurde dieſelbe „vergeſſen“. Natürlich wurde da
das erkrankte Zu nicht beſſer. Die Entzündung ergri
auch das andere, bisher geſunde Auge und der Zuſtand des
leidenden Unterſuchungsgefangenen verſchlechterte ſich zuſehends.
Nun reichte der Verteidiger desſelben nochmals einen Antrag
auf Haftentlaſſung ein, der jedoch abermals abſchlägig be
ſchieden wurde. Auffallend erſchien dem Jnhaftierten der
raſche Wechſel der Gefängnisbeamten auf ſeiner Station, die
natürlich über das Augenleiden Sternbergs nicht informiert
waren wodurch erklärlicherweiſe die Behandlung keines
r Eine Vorführung des Leidenden erfolgte nach der

ſicherung desſelben erſt dann, wenn derſelbe mit einer
Beſchwerde drohte. Am 26. Juli, alſo nach mehr als fünf
wöchentlicher Unterſuchungshaft, hatte ſich das Augenleiden
Sternbergs ſo verſchlimmert, daß ein operativer Eingri
nötig wurde, um denſelben vor der Erblindung zu ren.
Die Operation wurde in der Gefängniszelle vollzogen und
war durch einen Stellvertreter des Gefängnisarztes. Dieſere te auch für eine beſſere Behandlung und Pflege des

ins dem jedoch auch nun das Spazierengehen im

ängnishofe verſagt blieb. Ebenſo wurde ihm während
der ganzen Dauer ſeiner Haft das a erkg nach Schreib
materialien abgeſchlagen. Der behandelnde Arzt mußte jedoch
wahrſcheinlich der Ueberzeugung ſein, daß das hartnäckige
Augenleiden Sternbergs im Gefängnis niemals kuriert werden
könne, denn im Verein mit deſſen Verteidiger richtete er ein
drittes Geſuch um Entlaſſung des Kranken aus der Unter
ſuchungshaft an die kompetente Behörde, dem nun endlich am
29. Juli Folge gegeben wurde. Am 31. Juli fand vor der
Ferien Strafkammer des Landgerichts Liegnitz die Verhand
lung gegen die beiden anderen, zugleich mit Sternberg ver
hafteten Former ſtatt, die nach umfangreicher Beweisaufnahme
auf Antrag des Staatsanwalts freigeſprochen wurden. Der
Prozeß gegen Sternberg hingegen, der mittlerweile nach
Breslau übergeſiedelt iſt und ſich noch gegenwärtig in ärztlicher
Behandlung befindet, ſchwebt heute noch, denn es wurde ihm
bisher keinerlei Mitteilung von einer eventuellen Nieder
ſchlagung desſelben gemacht. (Vorwärts.)

Vermiſchtes.
Die Feuerbeſtattung dürfte in kurzem in Berlin einen

tüchtigen Schritt vorwärts thun, wenn ſich die Nachricht der
„Nat.-Zeitung“ beſtätigt, wonach die Abordnung des Berliner
Stadtrats Friedel zur Einweihung der für die Feuerbeſtattung
gewählten neuen Stätte in Hamburg nur der Vorläufer einer
in Erwägung gezogenen Vorlage des Magiſtrats an die Stadt
verordneten Verſammlung ſei, auf dem allgemeinen ſtädtiſchenFriedhofe zu Jriedrichefelbe ein Krematorium zu errichten.

Allerdings ſeien es nicht in erſter Reihe ethiſche Erwägungen,
welche dem Gedanken bei unſerem Magiſtrat größere Freunde
gemacht haben, ſondern ſehr praktiſche Gründe. Es handelt
ſich um die von Jahr zu Jahr größer werdenden Koſten,
welche die Beſtattung der tot aufgefundenen, unerkannt
gebliebenen und anderer auf Koſten der Stadt zu beerdi
Perſonen veranlaſſen. (Auch ein Zeichen der Zeit!) Ein nach
dem Geſetz auf zwanzig Jahre hin unantaſtbares Grab bürde
der Stadt Berlin größere, mit der Zunahme der Stadt
immer wachſende Ausgaben auf, während ein Krematorium
in Berlin die Koſten für eine Beſtattung ſehr niedrig ſtellen
würde. Als ein Vorläufer des Krematoriums in Berlin,
von dem der Verein für Feuerbeſtattung hier eine große Zu
re ſeiner Mötglieder erwartet, iſt der Bau der Urnen
halle zu betrachten, die einen weit verſöhnlicheren, ſtimmungs-
volleren Eindruck macht, als es die großen Hallen in Mai
land thun. Dort reiht ſich in langen Zeilen in fachwerk
artigem Gemäuer eine durch einen Verſchluß dem Auge ent
zogene Urne an die andere. Hier in Berlin iſt die Anordnung ſehr
wohl geeignet, erhebend zu wirken. Die Urnen, deren Ge
ſtaltung dem künſtleriſchen Empfinden freien Spielraum läßt,
ruhen auf Poſtamenten oder Säulen, reicher und geſchmack
voller Blumenſchmuck benimmt dem Kolumbarium den düſteren
Charakter und läßt auch hier die Anordnung troſtreich er
ſcheinen, wie auf einem wohlgepflegten Friedhof. Das Kre
matorium in Hamburg iſt einſtweilen zwar nur für in
Hamburg Verſtorbene beſtimmt, ſobald indeſſen der Senat
auch die Benutzung durch Auswärtige zuläßt, wird der Ber
liner Zweigverein ſeine Toten nicht mehr nach G
ſondern dorthin überführen, der Weg iſt beträchtlich kürzer, di
Koſten werden ſich ſehr herabmindern.

Standesamtliche Rachrichtea
Halle 5. Oktober.

Aufgeboten: Der Schuhmacher Willy Dieling und W gar

und
mann (Gr. Brauhausgaſſe 29 und Dryanderſtraße 8). Der
arbeiter Karl Schotte und Friederike Moosdorf r
Nauendorf). Der Stempelfabrikant Alfred Pfautſch und Anna Hampe
(Nikolaiſtraße 4 und Liliengaſſe 7). Der Fleiſcher Robert Scharfe
und Friederike Siersleben (Leopoldshall). Der Kaufmann Leiſer
Goldſtein und Jenny Blumenfeld (Halle und Fürth). Der Hand-
arbeiter Joſeph Sygula und Marianne Grajek (Unter-Röblingen und
Böllbergerweg 30).

Eheſchließungen: Der Schneider Max Eſpig und Anna Kahlen
berg (Gr. Ulrichſtraße 56). Der Tiſchler Eduard Benke und Thereſe
Wengler (Schützengaſſe 1 und Merſeburg). Der GymnaſialOberlehrer
Dr. pbil Richard Hecker und Helene Faſch (Leipzig und Forſterſtr. 1).
Der Kaufmann Guſtav Wahl und Martha Pitzſchke (Breslau und
Alte Promenade 14a). Der Böttcher Otto Ebert und Bertha Hirſchfeld
(Dryanderſtraße 6 und Giebichenſtein). Der Hilfsbremſer
Görze und Marie Demant (Parkſtraße 19 und Gottesackergaſſe 9).

Geboren Dem Büreau-Aſſiſtent Otto Jandt Zwillings S., Erdmuth
Erich und Erdmuth Paul (Krauſenſtraße 12). Dem Kaufmann Bern
hard Lailach eine T., Frieda Emilie (Zwingerſtraße 20). Dem Schuh
machermeiſter Friedrich Schmidt eine T., Auguſte Martha (Kl. Sand
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Zur bevorſtehenden Saiſon erlaube mir auf meine reichhaltige Auswahl in

hinzuweiſen und halte mich zur Anfertigung beſtense modernen Anzug und Paletot-Stofen
A. kſre cht, großer Sandberg 14, 2 Tr.

w.



n.h hre werth h T., Luiſe Mariebers Dem en e er e u c De ehei Kurtgen Wie Kurt er die y T, Kisbeth Lindenſtraße 4). Dem Reſtaurateur
a

Krauſe ein S., Otto Hermann Emil (Kutſchgaſſe 1). Dem Gaſtwirt
l Will Kl. Märkerſtraße 99. Dem Göhre einSe kefehee v Bratengey T., dwig (Fleiſcher meiſter Wilheim Naundorf eine T., Mart

brikarbeiter Andreas Gothe eine T., Johanne Eliſe ſtraße 9). Dem Former Wilhelm Thiele eine T., Jda Ottilie Gertruda r r 3 ge Se Wege See ein (Harz 180). Dem Bäckermeiſter Max Jäger ein r r
S., Otto Karl Max Moritzkirchhof 4). Dem Handarbeiter Guſtav (Merſeburgerſtraße 43). Dem Zimmermann E

r

Lnanth ein S10). Dem Maler Karl Werner ein S.rie Agnes (Schmiedſtraße 8). Dem Drechslermeiſter Walther S den h Scene n rn Sir te hin Des Handarbeiter W

a mein S., Albert Max (Albrech Friede Ella (Hermann za 24).* Des Mechanikus Richard Kirch

8 e

r Weger T.
x Biſch Ehefrau

Göricke ein S., Paul Bernhard Franz (Zwingerſtraße 23). Dem Mathilde arie Agnes (Schillerſtraße 21). Zwei unehel. T. ſtraße 12). Zwei unehel.

riette

3). Der Maler Chriſtian Wilhelm Bart

s Maurer Guſtav Ruft T. Deskönigl. Etat.-Ginnehmer M ard Müller S. Felix, 15 J. (Anhalter-

Senzn: Der re gi Wilhelm Siebritzky, 33 J. (KlinDes Tiſchler Hermann Gruber T. Frieda, 12 T. T
Rentner rich Auguſt Zorn, 83 J. Königſtraße 38). Des Oebt 1 J. (Blücherſtraße dert Des Kellner

e enſtraßehelm Kramer T. Hulda Jda, 9 M. Gaki

e S., totgeb. blei
rkt 28).

Frohberg, 34 J.

53 J. (Altrtha, 7 M. Jubreſ 7).

Der Cirkus Herzo
zu meiden.

hat es abgelehnt, in unſerem Blatte zu inſerieren. Die Arbeiter,
welche zu uns ſtehen, erſuchen wir deshalb, den Cirkus
Damen-Häte garniert und ungarniert,

g zrößte Auswahl, billigſtt Prriſe!
Vnmtore Le

h. Liebenthaf Co.
ergtrage 408.

Jrsſ J(vollgrifüger, gewebter, weicher, tuchartiger Stoff in englischer Geschmacksrichtung)
neisst der Artikel, den ich als günstigen Gelegenheitskauf an mich gebracht habe. Er eignet sich vorzüglich zur Anfertigung praktischer

Herbst- und Winter Kostumes ohne Mantel zu tragen, und ist in 15 verschiedenen Mustern, in Streifen, Karros und Melangen vorrätig.

Voll ständige Robe Mark J.

Halle a. s. J Anlen

V

Markt 24.

Muster nach auggerhalb bereitwilligset. Wiederverkäufern besonders empfohlen.

Sozialdemokrat. Perrin für Halle und den Saalkreis. Walhalla Theater.
Donnerstag den 8. Oktober abends 9 Uhr im Saale des Direktion Riodara Hubert.

Herrn Sanow, SteinweVierteljahrs Verſammlun Neuer Spielplan
D

Tagesordnung: 1. Vortrag des Genoſſen Albrecht über die Revolution ndes Jahres 1789. 2. Bericht des Vorſtand s und Rechnungslegung. 3. Erſatz ihrem r
wahl für zwei ausſcheidende Vorſtandsmitglieder. 4. Verſchiedenes. [3344 ſationell.) Sisters

i und Liliam, Bravour Luftgymnaſtike-Der wichtigen Tagesordnung halber erſucht um sahieiche w. rinnen Die Carl m
i Malabariſten.Allen Freunden, Sönnern und Bekannten, ſowie meinen geehrten Nachbarn a

die ergebene Mitteilung, daß ich mit dem heutigen Tage ein Restaurant Miß Minne Jeſersonm, engliſche
z e Verwandlungs Sängerin und Tänzerin.Neu! Zur Lokomotive“, Neu! Se e en

Werlinerſtraße 5 d, Frl. II Seherz, Lieder u. Walzerilheleröffne. Für beſte Biere, Weine und Küche wird beſtens geſorgt und bitte ich r
mich in meinem Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen. in Verlin). Herr Man de Wirth,

Achtungsvoll Chanſonetten Parodiſt. (Auf VerlangenHerm. Wiegand, früher Wilhelmſtr. 18. weiter engagiert Enbe l n
Anfang 8 Uhr.

er G

Waren und MöbelKreditGeſchäft
Vereinszimmer mit Pianinso, ſowie

Kegelbahn noch auf einige Tage frei.

Emil Samauel.,
alte Promenade 28, Ecke gr. Steinſtraßeembſet Tivoli-Restaurant,Herren-Garderobe, Damen-Konſektion,Manuſakturwaren aller Art, Henriettenstr. B.fertige Betten, Teppiehe u. g. w., AKabendlich:grosses Möbel- und Polsterwaren- Lager.

C. Neugehbauer-
BI Auf Teilzahlung

X

Künſtler-Reunion.
Hausſchlachten
Frdl. Schlaffſt. zu verm. Meckelſtr. 14, 3 Tr. r.

Hierdurch beehre ich mich ergebenſt anzuzeigen, daß ich mit dem heutigen Tage auf

meinem Grundſtück

4 Hochstrasse 4
im Süden der Stadt

meine nen erbaute

Kur und HaderAnſtalt,
die allen Anforderungen auf Komfortabilität genügt und auch der Neuzeit entſprechend ein
gerichtet iſt, eröffnet habe.

Von G Ahr morgens bis 7 Ahr abends verabreiche ich in derſelben:

Dampf-, Rumpf- und Sitzhäcler (System Kuhne)
Vollbäcler, Douchen etc.

Dem geehrten Publikum, auch den nicht Kurſuchenden, ſteht es frei, die Anſtalt nach
perſönlicher Vorſtellung bei dem Unterzeichneten zu beſichtigen.

Die Anſtalt iſt gelegen im Süden der Stadt, in der Nähe der Lindenſtraße
und des Hteinweges, Endſtation der elektr. Stadtbahn Steinweg.

Robert Schlurick
bisher Annenſtraße 1.

tadt Theater
Anfang Uhr. Mittwoch den 7. Oktober.

in Halle a. H.
23. Vorſtellung. 20. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: gelb.

Fidelio.
Oper in 2 Akten von Ludwig v. Beethoven. Dichtung von Sonnleithner

und Treitſchke.

Perſonen:
Don Fernando, MiniſterDon Piparro, Gouverneur eines Staatsgefängniſſes

Floreſtan, ein Gefangener
Leonore, ſeine Gemahlin unter dem Ramen Fidelio

Rocco, Kerkermeiſter
Marcelline ſeine Tochter
Jagnino, Pförtner
Ein Hauptmann

Hermann Bachmann.
Joachim Kromer.
Vobert Meffert.
Emmhy Reinhardt.
Hans Keller.
Luiſe Buttſchardt.
Karl Brinkmann.
Alfred Runge.Staatsgefangene, Offiziere, Wachen, Volk. Nach dem 1. Akte Pauſe.

Donnerstag den 8. Oktober.
24 Vorſtellung. 21. Abonnements- Vorſtellung. Farbe: weiß.

Wilhelm Tell.
Schauſpiel in 5 Akten von Friedrich v. Schiller.

Jn Vorbereitung Momeo und Julfia., Oper in 5 Akten von Sounod.

Concoordia- Theater.
e

Flachturnkünſtler.

Direktion
r

Art. Leitung:
G. Rösser.

Kenndy u. Lorenz,
Mnemotechniker.

2 27

ſängerin.
ilh. Frö Klara Wietersheimun Großer Erfolg! e

Kunſtfahrerin.

4

3 Schwestern
Frères Satour,e Poretti,

22

Tauer u. Meingold
Opernparodiſten.

Anfang 8 Uhr. Gnde 11 Uhr.

Geſchäfts-Verlegung.
Freunden und Bekannten zeige ich hierdurch an, daß ich mein

Materialien Piktnalien und Flaſchenbiergeſchäft
von Schulgaſſe 4 nach Mittelſtraße 15 verlegt habe. Jndem ich für
das mir bisher bewieſene Vertrauen beſtens danke, bitte ich dasſelbe mir auch ferner
bewahren zu wollen, da ich ſtets bemüht ſein werde, nur gute und reelle Waren zu
liefern. Hochachtungsvoll

ermmannm Knmnter.
änzlicher

Weg
usverkauf.

ufgabe des Geſchäfts verkaufe ich sämtliche
Stoſfe und Schneider- Artikel unter dem Einkaufspreiſe.

Friedrich Liebau,Herren Garderobe und Maß-Geſchäft,
Gilebiehenstein, Rurgatrasse 493.

Ew. Schellondecks Restaurant

wun Vierzöllers-
Lindenſtraße 16 neben dem Hofjäger.

im Vereinszimmer
auf mehrere Tage frei.

Petroleum
beſtes amerik., im Liter 20 empfiehlt

Otto Pallas,Auguſtſtraße 50/60.

Müten für l Na
in neueſten Facons von guten Anzug-

ſtoffen bei [3229Karl Dittmer,
Fleiſchergaſſe 41 parterre.

M ein Laden.

Kartoffeln.
Alle beſſeren Sorten Speiſekartoffeln

zum Winterbedarf liefert frei Haus
Framz EnKe, FriedrichplaHente Mittwoch. Shlagteſei.

Sobilerstraunse 13,
t empfiehlt s [3345.

ſämtliche Materialwaren
in beſter Qualität zu billigſten Preiſen.

Pflaumen,
vorzüglich Muspflaumen, à Ztr. 2 Mark.

Oebſterei Seeben, Gebr. Hoffmann.
Logis mit Koſt Kraufenſtraße 2, 2 Tr. I.
Anſt. Schlafſtelle offen Mittelſtr. I Tr. l.

Redaktion von Rich. Jll ge; Verlag von Aug. Groß; Dratk der Halkeſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), ſämtlich in Halle a. S.

Ende 10 Uhr.
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